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Neber Knochenmehl und dessen Verwendung 
als Dünger.

-Ai--- »OOS-®- -- :4В-

' ^Ws ist eine unlaugbare Thatsache^ daß in England nur 

durch' die Verwendung der Knochen, als Dünger, jener mäch­

tige Aufschwung der dortigen Landwitthschaft, welche uns immer 
noch als das beste Muster verständiger und wissenschaftlicher 

Betriebsamkeit vorangeht, vornehmlich befördert worden ist. — 
Durch den seit, langen Zeiten dort immer stark betriebenen Wei­
zenbau, war bei aller massenhaften Zufuhr von-Stalldünger, 

der Boden dennoch nicht mehr im Stande, die entsprechenden 
Ernten hervorzubringen, bis durch die Düngung mit Knochen 

das Gleichgewicht in den Nahrungsstoffsn ’ des Bodens wieder 

hergestellt wurde. • • -­
Im Durchschnitt wird geerntet von der Lofstelle: 

Weizen . 44 Bushel, circa 25 Lof. 

Gerste .48 „ - — 27 „
Hafer > . 30 . . —17

Rüben . 23 Tons - — 570 bis 600 Los.
Bei der damaligen Erschöpfung- des Bodens an phos­

phorsauren Verbindungen, grenzten dann auch die Wirkungen 
der Knochendüngung,- bis an's Wunderbare. Dieses Beispiel 

aus alter Zeit-muß Und kann uns auch heute noch eine reiche 
Lehre sein. Damals war es die Erfahrung allein, welche die­
ser Düngung die ausgedehnteste Ausbreitung zuführte und 
sicherte; —• heute hat uns die -Wissenschaft die Wirkung dersel­

ben aufgeklärt und diese in den Bereich richtiger Berechnungen 
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gerückt. Aus der hier beigegebenen Tabelle ersehen wir, welche 

und welche Mengen der organischen und unorganischen Stoffe, 
eine durchschnittliche Ernte dem Boden, entzieht oder überhaupt 
deren Bedarf und da in einem Centner Knochen ca. 60 
Pfd. phosphorsaurer Kalk und in diesem ca. 28 Pfd. 
Phosphorsäure enthalten sind, — so läßt sich aus diesen 
Verhältnissen leicht berechnen, in welchen Mengen die Kno­

chendüngung angewandt werden muß, um den Boden die 
durch eine oder mehre Ernten entzogene Phosphorsäure zurück 

zu geben.
In den stickstoffhaltigen Stoffen der Gewächse, wie sie hier 

für eine volle Ernte berechnet sind, ist der Stickstoff immer in 
gewissen Verhältnissen verbunden, und zwar macht er un­

gefähr den achten,Theil der ganzen angeführten Mengen aus, 

so daß also anzunehmen ist, daß in einer

Weizenernte . . . circa 38| Pfd.

Roggenernte. . . — 25| „

Gerstenernte. . — 16; „

Haferernte . . . — 19! „

Buchweizenernte . - 1Ц "

Hirsenernte . . . — 58 „

Erbsenernte . . . — 67! « ■

Wickenernte . . . — 61 „

Bohnenernte. . . — 62 „

Rapsernte . . . — 59! "

Hanfernte . . . — 231 „

Flachsernte . . . — 30 „

Kartoffelernte . . — 61! „

Rübenernte . . . - 63! „

Topinambour-Ernte — 28 „

Maisernte . . . - 73| „

Klee-Ernte . . . — 67| „

Grasernte . . . — 28! „ Stickstoff

enthalten sind.
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Um dem Zwecke einer vollständigen Düngung zu entspre 

chen, ist es nöthig, dem Boden mit dem Dünger die volle 
Menge von Stickstoff zu geben, welche in einer vollen Ernte, 
wie man sie zu erzielen anstrebt, zu erwarten ist. Nur beiden 
sogenannten Blattfrüchten, die durch die ihnen eigenthüm- 

liche Bildung in ihrer fortlaufenden Entwickelung prehr als die 
Halm- und Grasfrüchte befähigt sind, den Stickstoff der Luft 
sich zuzueignen, ist diese Rücksicht in der Düngung nicht zu 
nehmen und es.genügt, wenn denselben die halbe Menge des 
Stickstoffes ihrer Ernte durch den Dünger zugeführt wird. Da­

hin gehören unter den oben angeführten Früchten namentlich: 

die Hirse, die Erbse, die Wicke, die Bohne, der Raps, der Mais, 

der Klee, die Rübe, die Kartoffel.
Die Wirkung eines jeden Düngers ist aber immer abhän­

gig von der Einwirkung der Luft, Wärme und Feuchtigkeit und 

endlich auch von der Thätigkeit des Bodens.
Es muß das Bestreben des Landwirths dahin gehen, die­

jenigen Stoffe dem Boden in der Menge wieder zu geben, die 

ihm, wie aus der gegebenen Tabelle zu ersehen, mit den ver­
schiedenen Ernten entzogen werden, wozu ihm Knochen, Asche, 

wollne Lumpen, Ruß und die menschlichen Ausscheidungen das 
beste Material liefern, wobei es Hauptbedingung ist, dem phos­
phorsauren Kalk der Knochen, welcher an und für sich nicht 

löslich ist, zuvor in leicht löslichen, sauren, phosphorsauren 
Kalk umzuwandeln. Indem man jener Zubereitung aufgeschlos­
sene wollne Zeuge beimengt, vermehrt man den Stickstoffgehalt 

um 10 pCt. und durch Beimischung von Asche, den an Kali. 
Ein so anerkannt kräftiges Düngungsmittel die Knochen auch 
sind, so steht doch ihre Wirksamkeit in der Form, wie sie jetzt 
angewendet werden, nämlich zu sogenannten Mehl zerstampft, 

weit hinter der des Guanos zurück, was nicht allein auf ihren 
geringeren Gehalt an Stickstoff, sondern hauptsächlich darauf 

beruht, daß sie des in ihnen enthaltenen Fettes wegen, sehr 
langsam in Fäulniß übergehen und doch nur erst durch diesen 

Proeeß löslich werden.
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Nun sucht man zwar dem Uebelstande der schwierigen Zer­
setzbarkeit des Knochenmehls, dadurch abzuhelfen, daß man das' 

selbe mit Schwefelsäure aufschließt; bei dem gewöhnlichen Vev 
fahren erreicht man aber dieses Ziel nur zum Theil, und selbst 

bei einer gänzlichen Aufschließung bleibt immer noch das Fett 
zurück, das zur Ernährung der Pflanzen ganz untauglich ist 
und auch jetzt noch nachtheilig wirkt, weil es keinen Stickstoff 

enthaltend, die von ihm durchdrungenen anderen organischen 

Bestandtheile der Knochen, am schnellen Faulen hindert.
Das Bestreben einiger Landwirthe Knochenstampfen aus 

ihren Gütern einzurichten, und selbst dies werthvolle Dungmit- 
tel zu bereiten, beweist genugsam, daß, obgleich sie die Wirksam­

keit desselben erkennen, sie noch keine Erfahrung haben, wie 
derselbe wirkt und daß sie nicht berechnen, wie viel ihnen die 

Düngung einer Lofstelle kostet.
An einigen Orten werden die Knochen nicht entfettet, an 

anderen werden sie nicht fein genug zerstampft, in keinem Orte 
werden sie durch Säure aufgeschlossen, weil man das Verfahren 

nicht kennt, Mühe und Kosten scheut. '
Der Gutsfabrikant ist in dem guten Glauben, auf billige 

Art einen werthvollen Dünger zu erzeugen, wird sich über nach 
Versuchen — die Jahre lang dauern — überzeugen, daß er sich 

in seinen Erwartungen getäuscht hat, worüber die kostbare Zeit 
verstreicht, und daher Geld verloren geht. Was die selbst fa- 

bricirten Knochen kosten, ist annähernd aus beifolgender Auf­
stellung ersichtlich. Angenominen, daß 40 Schpfd. Knochen jähr­
lich fabricirt, allem zuvor entfettet und dann staubfein pulvöri- 
sirt werden sollen, so sind dazu folgende Gegenstände nöthig:

1 eiserner Dampfkessel, 600 Stof enthaltend . 250 Ro.
1 mit Eifen ausgeschlagene Dampftonne von

500 Inhalt . ... . 50 „
7 mit Eisen beschl. Gefäße, um das Fett aufzubewahren)
7 gewöhnliche Tonnen zum Messen der Knochen ) "

Transport 320 Ro.
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Transport 320 Ro.
1 Stampf-Apparat, circa . . . . 200 „

Sonstige Baulichkeiten und Handwerkszeuge, als:
eiserne und blecherne Schöpfer, flache Gefäße, 

um das zum zweiten Male gekochte Fett er­

kalten zu lassen u. s. w. . . . 150 „
' . 670 Ro.

Das Kapital mit 15 pCt. verzinset, der Ankauf der Kno­
chen und die Erzeugungskosten sind dann überhaupt folgende: 

Die Zinsen von 670 Ro. zu 15 pCt . 70 R, 35 K. 

40 Schpfd. Knochen zu 3 Ro. . . 120 „ — „
- Arbeitskosten, Holz rc. zu 1 Ro. pr. Schpfd.

Knochen . * . .... . . 40 „ — „

230 R. 35 K.

Da von den gekauften Knochen, die lange der Witterung 

ausgesetzt werden, nur wenig Fett gewonnen werden kann; 
von 40 Schpfd. Knochen 1 Schpfd. Fett, zu 30 R. 35 K.

so würden die übrigbleibenden 39 Schpfd. Knochen, die zu pul- 
verisiren sind, kosten.... 200 R. — K.

Auf 1 preuß. Morgen als Düngung- rechnet man 400 
Pfd. Zollgewicht, auf 1 Lofstelle müßten daher wenigstens 600 

Pfd. ----- 1| Schpfd. verbraucht werden; da 1 Schpfd. pulve- 
risirter entfetteter Knochen dem Fabrikanten 5 R. 7| K. 
zu stehen kommt, so kostet die Düngung für eine Lofstelle circa 

7 R. 50 K. *)
Durch Anwendung von nur fein pulverisirten Knochen, 

wird die Wirkung derselben als Dünger, unter Umständen eine 

immer nur unvollkommene, da ihre Wirkung bedeutend von der 
Witterung abhängt und der sich entwickelnde Stickstoff nur iu 
Verbindung durch vorhandenen oder zu fallenden Waffer,^Am­

moniak erzeugt.
In lostm, trockenem Sandboden wird die Entmischung des 

Knorpelstoffes der Knochen, durch den leichteren und stetigeren

*) Nach fen Rchasclcn greifen das Pud zu 1 No. gerechnet, würde die 
Düngung 1 LossteUe zu Ц Schpfd. = 15 Pud, 15 No. kosten.

ТКУ tegid
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Zutritt der Luft sehr befördert, aber jemehr es an Feuchtigkeit 

fehlen sollte, also namentlich bei sehr anhaltend trockener Wit­
terung, desto unvollständiger wird auch die Bildung des Amo- 
niaks sein, und desto mehr findet eine nutzlose Verpfiüchtigung, 

des sich entwickelnden Stickstoffs statt. Diesem entgegengesetzt, 
auf einem sehr bindigen und kalten Boden wird wegen der ge­
ringen Einwirkung der Luft und Witterung, auch die Zersetzung 
und Verwesung des Knorpelstoffes, nur langsam und unvoll­

kommen erfolgen und dessen möglichste Wirkung als Dünger 
sehr in Frage stehen.

So ist es auch gekommen, daß ursprünglich die Düngung 
mit Knochenmehl in Deutschland im Allgemeinen Mit so sehr 
wenig ermunterndem Erfolg gekrönt wurde, daß sie nicht nur 

eine so mannigfache und wiedersprechende Beurtheilung, sondern 
auch viele Gegner gefunden hat, während dieselbe in England 

und Belgien von der größten Wirkung war und zuerst die all­
gemeinste und großartigste Verbreitung erfuhr.

Um aber die Wirkung der Knochendüngung unabhängiger 
von dem zufälligen Vorhandensein gewisser Verhältnisse zu ma­
chen, hat sich die Wissenschaft zur Aufgabe gemacht , die Um­

wandlung oder eine Verarbeitung der Knochen durch Säure 

in einen Zustand zu bringen, in welchen dieselben befähigt wer­
den, unter allen Verhältnissen gleich jeder anderen Düngung 

das Wachsthum der Pstanzen der Art zu befördern, daß sie 

als eines der vorzüglichsten Düngungsmittel, auch der allge­
meinsten Beachtung in der Landwirthschaft werth sind.

Die Knochen geben dem Landwirth das entsprechendste 

Mittel, den Boden mit phosphorsauren Kalk oder Phosphor­
säure zu bereichern und deshalb verdient mit vollem Fug und 

Recht die Düngung mit Knochen als eine höchst wesent­
liche Bedingung der sachgemäßem Pflanzenbebauung ange­
sehen und beachtet zu werden, welche in keinen Umlauf irgend 
welcher Feldeintheilung vergessen werden darf, indem die sonst 

unvermeidliche Erschöpfung des Bodens, durch den gleichnami­
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gen Ersatz, der in den Ernten entzogenen Nahrungsstoffen zum 

mindesten im Gleichgewicht zu erhalten, zweckmäßig verfolgt 
werden soll. In dieser Beziehung sind zunächst die Knochen 

von der größten Wichtigkeit für den Ackerbau. Denn die Men­
gen, welche der Anbau der landwirthschaftlichen Gewächse dem 
Boden an Phosphorsäure entzieht, wird demselben auf dem ge­
wöhnlichen Wege der landwirthschaftlichen Düngererzeugung und 
Verwendung nie in demselben Verhältnisse zurückgegeben. Nicht 

allein, daß die Phosphorsäure mit den von den Pflanzen 
gewonnenen Früchten, in welche dieselbe hauptsächlich verarbei­
tet und ausgenommen wird, zum größten Theil versilbert, also 

so weit dann ganz der weiteren Zuwendung für den Boden 

entzogen wird, sondern es ist auch noch der phosphorsaure. 
Kalk gerade derjenige Bestandtheil der Pflanzen, welchen die 
Thiere der Landwirthschaft aus dem, ihnen gereichten Futter zur 
Ausbildung ihrer festen Theile zurückbehalten, so daß auch im 

Dünger der Thiere nicht einmal diejenigen gleichen Mengen von 
phosphorsaurer Verbindungen wiedergeben werden, welche ursprüng­

lich in dem Futter der Thiere enthalten waren. ,

Der Vortheil, welcher die Knochen im aufgelösten Zustande 
dem Landwirthe bieten, ist hiemit genugsam erklärt und fast 

allgemein anerkannt; es handelt sich nun um den Kostenpreis, 
der in genaue Erwägung zu ziehen ist. Nur in größeren Fa­
briken, in welchen das ganze Jahr hindurch gearbeitet wird, 

und das Kapital, welches zu Gebäuden und Maschinen' ver­

wandt werden, sich vollständig verzinset, kann billiger gearbeitet 
werden, als in einzelnen kleinen Anstalten. Die Nähe einer 
Stadt, wo frische Knochen gekauft werden können-, welche vier­

mal mehr Fett, als die in den Wäldern gesammelten und durch 
die Luft ausgelaugten, geben, ermöglichen den Fabrikanten, sein 
Präparat billiger zu verkaufen. •

Kann der Landwirth daher durch Säuren aufgelöstes Kno­
chenmehl zur Bedüngung einer Lofstelle wohlfeiler kaufen, als 
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et das nicht aufgelöste, in richtigem Verhältniß selbst fabriciren 

könnte, so wird ihm die Wähl wohl nicht schwer fallen.
Auf 1 preuß. Morgen rechnet man als ganze Düngung 

1—Centner Zollgewicht aufgelöstes Knochenmehl, für 1 Lof- 
stelle wären daher 200 Pfd. hiesigen Gewichtes nöthig, die 

circa 4 — 5 Ro. zu stehen kämen, während die Bedüngung 
1 Lofstelle mit 600 Pfd. unaufgelöstev Knochen dem Selbst- 
fabrkkanten 7 Ro. 50 K. kostet. .

. £@@>3——

Verwendung des Knochenmehls.
Zu Kartoffeln wird das Knochenmehl in die Furchen'gg. 

streut, die Kartoffeln gelegt und dieselben zugepflügt.

Zu Rüben, für welche das Land erst gedüngt werden muß, 
wird das Knochenmehl ebenfalls in die Furchen gestreut, diesel­
ben zugepflügt und dann auf die Kamme entweder gesäet oder 

gepflanzt. . .
Zu Getreide wird das Knochenmehl mit Erde vermischt,- 

auf die letzte Furche äusgesäet, und gleich eingeeggt, worauf 
das Getreide mittelst Scarrificatoren oder anderen Ackerwerk­

zeugen untergebracht wird.

Bereitung und Verwendung eines billigen Dün­
gers für Wiesen und Sanmendüngung.

Nach dem Kochen der Knochen zum Entfetten derselben, 
bleiben die thierischen Abfälle, in doppelter — im Wasser, in 

welchem sie gekocht werden, übergegangene — flüssiger und 
in fester Form zurück. Beide Abkochungen sind sehr beachtens- 

werthe Düngungsmassen. Diese Flüssigkeit ist in einem Zustande, 
daß sie gleich als Dünger verwandt werden kann; um sie als 

Samendüngung zu erhalten, wird sie in hölzernen Gefäßen 
oder Tonnen unter Dach gestellt, und mit Schwefelsäure ver­

setzt, um den Amoniak zu binden; so kann sie jahrelang auf­
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bewahrt werden. Viel wichtiger als diese abgeklärte Flüssigkeit 

sind die noch übrig gebliebenen abgeseieten festen Rückstände der ge­

kochten thierischen Abfälle. Da das Kochen nur den Zweck 
hatte, das mehr lösliche aufgeschwemmte Fett auszuziehen, und 
daher auch nicht bis zur vollständigen Auflösung der thierischen 

Abfälle fortzusetzen nöthig war, so sind in den verbliebenen 
festen Rückständen, noch in größerer Menge jene Bestandtheile 
vorhanden, welche in ihrer Zersetzung hauptsächlich das Dün­

gungsvermögen der thierischen Abfälle bedingen, nämlich der 
Leim gebende Stoff, in welchem sich der thierische Stoff (unter 
100 Pfund beim Fleisch Pfd., bei der Haut 32| Pfd., 

bei den Knochen 33| Pfd.) vorfindet, ferner der Faserstoff, der 
geronnene Theil des Eiweißstoffes und die löslichen Salze. Am 

meisten haben die Abfälle von Blut und Fleisch, dann auch 
die der Haut durch das Kochen an Masse verloren, während 

die Horn- und Knochentheile wenig Veränderung zeigen.
Diese sämmtlichen Rückstände werden zusammen geworfen, 

und in der Behandlung mit Schwefelsäure vollständig aufgelöst. 
Man erhält eine zähe trübe dickflüssige- Masse, welche sich leicht 
mit Wasser vermischt, und alsdann in allen Verhältnissen von 

den Pflanzen als Nahrung ausgenommen wird.
Besonders günstige Wirkung hat der flüssige Dünger bestehend 

aus thierischen Abfällen, fauligem Horn und Wasser, auf Wie­
sen, Klee- und Grasfeldem, Rüben und Kartoffeln. Auf Wiesen 
hat diese Düngung eine vierjährige Nachwirkung, äuf Getreide 

hat sie im ersten Jahr noch günstigere Resultate als eine ge­
wöhnliche Düngung mit Viehdünger, ist aber nicht nachhaltig, 
was auch gar nicht verwundern kann, wenn man bedenkt in 
welchem löslichen Zustande derselbe verwendet worden ist. Auf 
einer Lofstelle verbraucht man zur Ueberdüngung im flüs­

sigen Zustande aufgelöste thierische Abfälle. 200 Stof,

abgegohrene faulige Harn oder Jauche . 500 „
mit einem Zusatz von Wasser von . 800 „

Summa 1500 Stof, 
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die mittelst eines Spritzkastens gleichmäßig ausgegossen werden. 
Da der Spritzkasten 300 Stof Flüssigkeit enthält, so sind für 
eine Lofstelle 5 Füllungen nöthig. Auf Wintersaaten muß die­
ser Dünger im Frühjahre, so zeitig als möglich, alifgebracht wer­

den. Bei Ueberdüngung der Sommersaaten oder der Kleefelder 
und Wiesen ist besonders darauf zu achten, daß dieselbe bei 

möglichst trüber Witterung oder wenn die Zeit sehr drängen 
sollte, nur am Abend oder in aller Frühe, so lange noch der 
Thau steht, ausgeführt wird.

Bei Bedüngung des Ackers vor der Saat wird übrigens 
ganz wie bei der Ueberdüngung verfahren, man ist da nicht so 

an die Witterung gebunden, dagegen ist es aber nothwendig, 
daß dann Düngung und Saat unmittelbar hinter einander fol­
gen. Auf leichterem Boden hat das Ueberdüngen der schon 

aufgegangenen Saaten immer den Vorzug, dagegen auf schwe, 

rem bindigen Boden ist dieses Bedüngen des Ackers, namentlich 
bei Sommersaaten, von sicherem Erfolge. Bei Kartoffeln, welche 
zum Behuf dieser Düngung in aufgepflügte Reihen gelegt wor­
den, läßt man den Spritzkarren kurz vor dem Legen der Kar­
toffeln, über die aufgefahrenen Reihen, der Länge, nach wegfahren, 

legt dann gleich hinterher die Kartoffeln und deckt sie und den 

aufgegoffenen Dünger auch gleich hinterher zu, indem die auf­

gefahrenen Reihen, gespalten werden.
Die Verwendung der aus den thierischen Abfällen gewon­

nene dickflüssige Masse giebt den höchsten Gewinn durch unmit­

telbare Saamenbedüngung. Auf jedes auszusäende 
Lof Getreide verwendet man Ц Stof der dickflüssigen Masse, 
vermengt dieselben mit einer gleichen Menge faulen Harns oder 
flüssigen Thierdüngers, und läßt in dieser Mischung den auszu- 

säenden Samen 12 Stunden lang vor der Aussaat quellen. 
Die Flüssigkeit muß das Getrelde ohngefähr 6 Zoll hoch über­

decken. Die Größe des Gefäßes, welches dazu gebraucht wird 
richtet man nach der Menge des, für gewöhnlich in einem hal­

ben Tage auszusäenden Getreides, ein. Die Menge darf sich jedoch 
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nicht über 20 Lof belaufen, und es müssen, wenn mehr Getreide 
aus einmal eingequellt werden soll, mehrere Gesäße ausgestellt 
werden. In dem Boden des dazu zu verwendenden Gesäßes 

ist ein Loch, welches durch einen, unten mit Stroh umlegten lan­
gen Spund, welcher so lang sein muß, wie das Gesäß hoch ist, 
geöffnet oder geschlossen werden kann. So wird nach Belieben die 
überflüssige Jauche von dem gequollenen Getreide abgelassen; das 

umgelegte Stroh verhindert das Mitschwimmen des gequollenen 
Getreides mit der abfließenden Jauche, indem der Spund nur 
langsam gehoben, und nicht ganz ausgehoben wird. Das Ge­
säß selbst muß an Rauminhalt zum mindesten um | desselben, 

der zu quellenden Menge Getreide größer sein, damit dasselbe 

sich nicht verschüttet, wenn es anquillt. Jedes Los kann in der 
Zeit von c. 12 Stunden 8—12 Stof Jauche verschlucken; die 
nach dieser Zeit nicht eingesogene, noch übrig gebliebene Jauche 
wird abgelassen und das gequollene Getreide in einem länglichen 

nicht zu hohen Hausen aus dem Gesäß aus den Boden geschüttet. 
Indem man denselben noch mehrere Male durchgeschauselt, wird 

es mit trockenem Tors oder Holzasche, Gyps oder getrockneter 
schwarzer Erde angesiebt, bis alle Körner möglichst gleichmäßig 

umklebt sind, und dann wie gewöhnlich ausgesäet. Sollte un­
vorhergesehen so ungünstige Witterung eintreten, daß die Aus­

saat des gequollenen Getreides unterbrochen wird so schadet es, 
demselben durchaus nichts, wenn es auch bis 6 Stunden länger 
in der Jauche liegen bleibt, nur muß die letztere immer das 
Getreide decken. Bei längerer Verzögerung der beabsichtigten 
Aussaat wird das gequollene Getreide auch mehrere Tage him 

durch, in derselben Güte in einem niedrigen Haufen aufgehoben, 
der durch öfteres Umstechen- vor Selbsterwärmung gesichert, und 
durch das Ueberspritzen von Wasser während der Umarbeitung 

immer feucht erhalten wird. Das Ansieben der Asche, getrock­
neter Erde u. s. w. geschieht kurz vor dem Einsacken des Getreides 
zur Aussaat und wird auch so oft wiederholt, als die etwa un­

terbrochene oder unbeendigte Saat des schon ein oder mehre 
Mal zubereiteten Saamens, wieder fortgesetzt werden soll. Ebenso 
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ist es zweckentsprechend, wenn man das Getreide, dessen Aus­
saat mit dem frühen. Morgen beginnen soll, auch schon Abends 
vorher aus dem Quellbottig herausnehmen und über Nacht in 

flachen Haufen liegen läßt, so daß man dasselbe am Morgen 

des Sä'etages nur noch einmal anzufeuchten, zu besieben und 
einzusacken hat. Da die Körner des Getreides sehr stark auf­
gequollen sein werden, so wird sich auch immer eine bedeutend 

größere Anzahl von Losen herausmessen, als deren eingemessen 
worden^ sind, und muß daher der Unterschied der Stärke der 
Aussaat zugerechnet werden, damit die Saat nicht zu dünn aus­

gestreut wird. Es soll mit dieser Zubereitung der Saat, kei­
neswegs auf große Ersparnisse der Saatmenge abgesehen werden, 

als mit ungequollenem Getreide. Die Aussaat des gequollenen 
Getreides unterliegt im Uebrigen keiner Schwierigkeit, und wird 
wie gewöhnlich mit der Hand oder mit Maschinen ausgeführt. 

Aber überhaupt und besonders bei sehr trockenen und sonnen­

heißen Tagen ist es nothwendig die Saamen gleich nach dem 
Aussäen mit der Ackererde zu decken, damit die einzelnen Sa- 
nrenkörner nicht der unmittelbaren Einwirkung der Sonnenstrah­
len, und heißer trockener Winde länger ausgesetzt bleiben. Ebenso 
ist es zu empfehlen, um jede Selbsterhitzung des Getreides auch 

in den Säcken, zu vermeiden, daß die gequollene Saat nur bis 

zu 1 Los pro Sack eingemessen wird.
Durch die Samenzubereitung wird dem Boden, nicht allein 

ein neuer Vermittler zugeführh welcher deffen natürliche Thätig- 
keit, in einem, für das Entstehen des jungen Pflanzenlebens 
günstigem Maßei erhöht, indem durch die Wirkung der in der 

Jauche enthaltenem Salze und Säuren auf andern im Boden 
enthaltenen Stoffe, neue Verbindungen entstehen, welche mehr 

oder weniger das Wachsthum aller Pflanzen befördern, sondern 
es werden dem Boden auch, Stoffe unmittelbar zugemengt, welche 
düngen. . So gering dabei auch immer die Zuführung der 
düngenden Stoffe erscheinen mag, so genügen diese nicht allein, 
um das, jerfte Wachsthum der Pflanzen auffallend zu unterstützen, 

sondern eben dadurch, daß die Pflanzen durch die erste Periode 
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ihrer Entwickelung mit" allen ihren Lebens- und Wachsthums­
Bedürfnissen reichlich und unmittelbar unterstützt werden, wird 
zugleich auch ihre spätere Entfaltung mehr geschirmt und daher 

hat sich diese Saamendüngung auch in den mannigfachsten 
und wiederholtesten Versuchen immer bewährt, und in reichli­
chem Maße die geringen Kosten durch die Erfolge zurückerstattet.

Die Verwendung der in einem flüssigen Zustande aufge­

lösten thierischen Abfälle als Ue.berdüngung gaben bei 
gemachten Versuchen folgende Ergebnisse:

1 Auf Wiesen, von je einer Lofstelle,

wurden 
geerndtet

ün- 
bedüngt

mit 200 Stof 
thier. Abfällen, 
500 St. Jauche 
800 St. Wasser

mithin 
mehr

Bemerkung.

im 1. Jahr 
im 2. Jahr 
im 3. Jahr 
im 4. Jahr

Schpfd. 
sz 
4 

' 2 
Ql

Scbpfd.
M
6
•5' -
3|

Schpfd 
3^ 
2 
3

4

Das Bedüngte 
3 Mal gemäht, 

desgleichen.
2 Mal gemäht, 

desgleichen.
124 ' 2i z 8j 1

Im vierten Jahre ist hier die Nachhaltigkeit des Düngersso 

ziemlich erschöpft. Das Mehr, welches in den vier Jahren zu­
sammengenommen in Folge der einmal im ersten Jahr gegebe­
nen Düngung erzielt worden, ist als reiner Gewinn- aüs der­

selben zu bezeichnen. ' •" ' - ■ • • '

D. Auf Halmfrüchte, von je einer Lofstelle.

Im 1. Jabre

Bedüngt mit 60 
Schpfd. Vieh­

dünger. '

Bedüngt mit 
1500 Stof thie­
rischen Abfällen.

Ohne Dünger.

Kö
rn

er

St
ro

h

öS Kö
rn

er
 

__
__

_
1

St
ro

h

'c"

Kö
rn

er

St
ro

h

Ög
Roggen - Aus- Pfd. Pfd. Pfd. Pfd. Pfd. Pfd. IPfd! Pfd. Pfd

saat 1 Lof 854 1729 294 1010 2014 336 560 1085 181
Im 2. Jahre 
Hafer-Aussaat 

1| Lof 756 1406 280 485 920 200 416 642 154
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Im ersten Jahre bewirkt die Düngung mit Hülfe von 

thierischen Abfällen noch günstigere Erfolge, als eine gewöhn­

liche Düngung mit Viehdünger, aber schon die Erndte im zwei­
ten Jahr, zeigt wie wenig nachhaltig dieser Dünger ist, weil 

er in einem so löslichen Zustande verwendet wird; dagegen ist 
er im Vergleich zu den Erndten auf dem unbedüngten Felde, 

noch immer mit Vortheil zu gebrauchen. So wenig man auch, 
ganz besonders in der Landwirthschast nach vereinzelten Versu­
chen, deren Ergebnisie außerdem von nur zu vielen Umständen 
nicht bestimmt werden können, nicht für alle Fälle geltende und 
bestimmte Schlüsse ziehen kann, so ist doch dieser Weg des Ver­

suches der sicherste Leitfaden, der nicht allein vor vorschneller 
und übergroßer Ueberstürzung bewahrt, sondern auch überhaupt 
den sichersten Fortschritt verbürgt. Die Verwendung der thierischen 
Abfälle zur unmittelbaren Samenbedüngung giebt den 

höchsten Gewinn, denn zur Bedüngung 1 Loses werden 7| 
Stof c. 10 Cop. per Stof der flüssigen Thierabfälle verbraucht, 
während 200 Stof zur Ueberdüngung 1 Lofstelle der Saaten 
oder Wiesen, erforderlich sind, und somit das Saatgetreide für 

c. 26 Lofstellen bedüngt werden kann.
Mögen die Herren Landwirthe daher Versuche anstellen, mö­

gen sie nicht gleich ein Verdammungs-Urtheil aussprechen, wenn 
.die, so zur Tagesordnung gewordene Tadelsucht darüber hin­
fährt, sondern erst selbst prüfen. Es wäre wol sehr wün- 

schenswerth, wenn man auch bei uns, wie in England, Belgien 

und Deutschland die Präparate im Großen in Fabriken anfer­
tigte; auf ein Ziel lossteuerte, auf das Ziel nämlich, dem Lande 
und der Landwirthschast einen großen Dienst zu leisten.


